
Kramers Plan war, einen groß-
zügigen Universitäts-Campus
außerhalb des innerstädtischen
Bereichs zu bauen. Er wies be-
reits damals darauf hin, dass
der historische Universitätsstand-
ort Bockenheim / Westend viel
zu klein sei für eine Universität,
die sich in den nächsten Jahr-
zehnten weiter entwickeln wer-
de. Die Liegenschaft, die er im
Auge hatte, war der Bereich
Diebsgrund, wo in den 60er
Jahren das zentrale  Gebäude
der Bundesbank entstand. Dass
heute, wenige hundert Meter
Luftlinie von diesem Ort entfernt,
der neue "Exzellenz-Campus"
entsteht, konnte damals noch
nicht gedacht werden, wenn-
gleich Kramer auch mit diesem
Ansatz seiner Zeit voraus war.
Der IG-Farben-Bau - heute
Hauptgebäude des neuen Cam-
pus Westend - wurde ursprüng-
lich als repräsentatives Haupt-
verwaltungsgebäude der IG-Far-
ben gebaut. Der damals welt-
weit größte Chemiekonzern und
das deutsche Unternehmen, hat
als finanzielle und logistische
Stütze der nationalsozialisti-
schen Kriegspolitik in vielfacher
Weise vom Zweiten Weltkrieg
profitiert. Nach dem Kriegsen-
de war das IG-Farbenhaus bis
1996 das Repräsentative He-
adquarter der US-Armee. For-
mensprache und Ästhetik ist auf
Ausstrahlung und hegemoniale
Machtdemonstration angelegt. 
Seit 2001 wird es  von der
Goethe-Universität genutzt. Der
Ankauf des 14 ha großen Ge-
ländes durch das Land Hessen
und die Nutzung eines Gelän-
des für Bildungszwecke, zu de-
nen alle Zugang haben sollten,
könnte man als Chance für die
Demokratie sehen. Der bisheri-
ge Ansatz, dass  - in Abgren-
zung zu anderen Campi - hier
der "schönste Campus Europas"
entstehen soll, priorisiert bisher
in erschreckendem Maße hege-
moniales Streben, Konkurrenz
und Ranking-Denken, in Form
von  teuren  Äußerlichkeiten und
Protzgebaren vor inhaltlichen
und qualitativen Investitionen in
Lehre, Forschung und Demokra-
tie. Die Universitätsadministra-
tion heute versucht den Reprä-
sentationscharakter des als Herr-
schaftsgebäude entstandenen
IG-Farben-Ensembles ungebro-
chen in den jetzt entstehenden
Universitätsbauten sowohl in der
Formensprache als auch den
verwendeten Materialien fortzu-
setzen. Hier fehlt der demokrati-
sche Geist, der im Neuaufbau
der Universität in Bockenheim
Kramer-Bauten entwerfen ließ,
die Schlichtheit und Eleganz mit
hoher schnörkelloser Funktiona-
lität vereinten und sich keines-
wegs den vorgegebenen neo-
barocken Bauwerken anzu-
schließen (was für ein Gedan-
ke!).  Kramer war sich darüber
hinaus stets des Kostenfaktors
bewusst und hat in der Doku-
mentation seiner Bauten die fi-
nanziellen Rahmenbedingungen
immer ausführlich präsentiert. Er
war stolz darauf möglichst preis-
wert zu bauen. Es sollte gerade
nicht teuer und besonders sein.
Darin besteht seine Besonder-
heit, gerade und auch im Ver-
gleich mit den neuen Universi-
tätsbauten, die immer die
"schönsten" sein sollen. Was für
ein Anspruch für einen Universi-
tätscampus: "Der Schönste!" Der
Bruch mit der Vergangenheit
wird hier planerisch nicht vollzo-
gen. Das hätte - wie bei Kra-
mers Unibauten - spannend wer-
den können.

Das Gebäude ist getragen
durch ein Stahlbetonskelett mit
Sichtbetonpfeilern und Stahlbe-
tonunterzügen, zwischen dem
Stahlbetonskelett ausgemauert
und mit Klinkermauerwerk ver-
blendet. Diese Ausstattung treff-
fen wir bei vielen weiteren Kra-
merbauten an. 
Kramer dokumentierte: "Das Stu-
dentenwohnheim in der Univer-
sität Frankfurt/Main beherbergt
in 4 Geschossen 127 Studenten
(1/3 Studentinnen und 15 %
Ausländer). Das Haus enthält 48
Doppelzimmer (je 15,11 qm)
und 31 Einzelzimmer (je 9,9
qm), in jedem Stock einen Besu-
cherraum, eine Teeküche, je 2
Waschräume mit Brausen, WCs
für je 16 Bewohner und einen
Raum für die Putzfrau und Reini-

gungsmaterial. Die Enden eines
jeden Ganges führen auf einen
Putzbalkon. Im Erdgeschoss be-
findet sich eine Tutorenwohnung,
Clubraum und die Eingangshalle
mit Anmeldung und die Wä-
schekammer. Das Gebäude hat
nur einen Heizungskeller und
Kofferkeller. Die Fahrräder sind
im  Erdgeschoss untergebracht."
Die Bilder aus der Frühzeit des
Wohnheims geben einen Ein-
druck der Einfachheit, Moderne
und Klarheit, der Gebäude und
Inneneinrichtung - ebenfalls von
Kramer geplant.  Bei allen Bau-
ten, wie auch diesem spielten
die Kostengünstigkeit der Bau-
weise und des Betriebs des Hau-
ses für Kramer eine wichtige
Rolle. Bei der Übergabe des
Hauses hob er hervor, dass dies

kein Zuschussunternehmen sei,
sondern durch die Mieten getra-
gen werden könne. 
Dieses Haus ist in allen bisheri-
gen öffentlichen Planungen zum
Abriss vorgesehen. Es ist heute
noch als Studentenwohnheim
voll funktionsfähig und bietet 81
Wohnheimplätze. Eine dringend
anstehende Renovierung wurde
bisher nicht in Angriff genomm-
men, da die Zukunft des Hauses
ungewiss ist. Land Hessen /
Universität sind Eigentümer,
Pächter ist das Studentenwerk
Frankfurt. Das Studentenwohn-
heim bietet mit dem Philosophi-
kum ein räumliches Ensemble.
Wenn man davon weiß,  sieht
man die Handschrift des Planers
und die Stimmigkeit der Gebäu-
de zueinander.

Aus der Rede Kramers zur Übergabe des Gebäudes:
"Es musste ein Hochhaus werden, weil unsere Universität
mitten in der Stadt liegt und keinen Campus besitzt. Will
sie sich ausdehnen, dann muss sie zwangsläufig in die
Höhe wachsen. Sie werden aber vielleicht an diesem
Hochbau schon eine Neuordnung bemerkt haben. Er hat
keine tragenden Mauern oder Stützen in seinem Inneren.
Das ist keine Marotte des Architekten, sondern die Kon-
sequenz einer Entwicklung, die noch lange nicht abge-
schlossen ist: Die Anordnung der Stützen, die die größt-
mögliche Freiheit der räumlichen Aufteilungen gibt. Vor-
aussichtlich wird sich in der Philosophischen Fakultät, für
die dieses Haus entstand, im Laufe der nächsten Jahr-
zehnte noch vieles umgruppieren.
Schon jetzt hatten wir mit den verschiedenartigen Wün-
schen für die Raumeinteilung zu rechnen, die sogar wäh-
rend der Bauzeit öfter geändert wurde. Wie groß soll
z.B. ein Seminarraum sein? Da hatten wir uns nach den
angegebenen Zahlen zu richten. 

Wenn aber die Tendenz dahin geht, künftig wieder Se-
minare mit weniger Teilnehmern zu veranstalten, dann
wird in diesem Hause die räumliche Veränderung relativ
einfach sein. Für den Architekten hieß das: "flexibel" bau-
en. Er muss Räume vergrößern und verkleinern können,
evtl. auch Stockwerke zu einer Einheit zusammenfassen,
er muss mit einem Wort: "montieren". Dieses Gebäude ist
im Wesentlichen ein Montagebau."
Aus der Dokumentation Kramers zum Philosophikum:
"Das Philosophische Seminargebäude ist ein Stahlskelett-
bau bei dem Fertigteile, Curtainwalls, vorgefertigte Wän-
de und Aluminium-Fenster-Elemente verwendet wurden.
Die tragenden Stützen liegen außerhalb des Gebäudes
und lassen somit den Innenraum für jede gewünschte Ein-
teilung frei. Der 9-geschossige Hochhausbau ist der erste
Eisenskelettbau in der Bundesrepublik, bei dem die
Außenstützen nicht mit Beton ummantelt sind. Diese Bau-

weise war bisher nicht erlaubt. Auf unsere Anregung hat
die interessierte Industrie umfangreiche Versuche ange-
stellt, um zu beweisen, dass bei Feuerkatastrophen die
Außenstützen nicht den gefährlichen Temperaturen ausge-
setzt sind, die der Gesetzgeber annahm. Dieser Bau ist
also als eine Ausnahme von dem betreffenden Gesetz
entstanden: Er ließ sich in kürzester Zeit mit weniger Ar-
beitskräften verwirklichen, als es die heute übliche Bau-
weise kann. Das Eisenskelett wurde in drei Wochen
montiert. Ohne Verzögerung bei der Auslieferung der
Brüstungsplatten  - wegen des Stahlstreiks in U.S.A. - wä-
re der Bau in einem Jahr fertig gewesen."
Die Universität hat das Gebäude in den letzten Jahren im

Leerstand verwahrlosen lassen und es als Sperrmüllkippe
benutzt. Der Abriss wurde vorbereitet. Im Stadtteilbüro
Bockenheim ist eine Gruppe entstanden, die dieses Ge-
bäude, das 7500 qm bietet zu einem Mietshaus im ge-
nossenschaftlichen Besitz machen möchte. Das Gebäude
bietet sich aufgrund seiner Flexibilität von Raumgrößen
dafür an. Ebenso ist die Gesamtgröße attraktiv, weil hier
eine Form von gemeinschaftlichem und genossenschaftli-
chem Wohnen entstehen kann, in der viele unterschiedli-
che Menschen wohnen und kooperieren können. Das
Haus soll neben internen Nutzungen gerade auch nach
außen wirken - in das neue Quartier Campus Bocken-
heim. Mitarbeit ist erwünscht!

1957 Das Studentenwohnheit an 
der Bockenheimer Landstraße ist bezugsfertig

1960 Das Philosophicum ist fertig gestellt und wird zum
Gebrauch an die Universität übergeben. 

Nach der Veröffentlichung des Rahmenplans
- als Ergebnis eines von der Stadt Frankfurt
ausgeschriebenen Wettbewerbs zur Neuge-
staltung des Campus Bockenheim im Jahr
2004, standen große Teile der Bevölkerung
Bockenheims und viele Frankfurter unter
Schock. 
Der Weggang der Universität würde nicht
nur das Gesicht und das Leben des Stadtteils
stark verändern - die Weichen, die durch
den Rahmenplan gestellt wurden, sahen statt
des bisherigen Campus Bockenheim einen
sterilen Ort vor: 70 Prozent der Fläche sollte
mit Bürobauten teilweise hochgeschossig be-
baut werden. Das höchste Gebäude sah
140 Meter vor - im südlichen Areal im Be-
reich Mayer / Voigt Straße - AfE Turm, ein
Streifen entlang der Gräfstraße sah sechsge-
schossige Wohnbebauung vor. Ein vielge-
lobtes städteplanerisches Juwel sollte ein
Grünstreifen sein - zur Veredelung "Bocken-
heimer Landwehr" genannt - und Wohnen
und Arbeiten trennen.  
Alle Bauten des Campus aus den 50er und
60er Jahren waren durch diesen Rahmen-
plan zur "Überbauung" - sprich Abriss - frei-
gegeben. Tabula Rasa also! Bockenheim hat
in den letzten Jahrzehnten bereits den
Niedergang der Industrie erlebt, die den
Stadtteil neben der Universität entscheidend
geprägt hatte und hätte einer Art Leitbildde-
batte bedurft, um zu einer neuen Stadtteil-
Identität zu finden. Stattdessen stand die
bestmögliche Vermarktung und die bestmög-
liche Rendite im Vordergrund des städtischen
Planens, befeuert vom Land Hessen, um mit
diesen Einnahmen einen goßen Teil der neu-
en Universität im Westend zu finanzieren.
Höchstmögliche Grundstückspreise galten
als Planungskriterium.
Nach dem ersten Schock begannen sich
zahlreiche Bürger über die Ablehnung dieser

Pläne von 2004 hinaus die Frage zu stellen: 
Wie wollen wir als Bürger dieser Stadt, die-
sen Campus genutzt und bebaut wissen? 
Wie soll unser Quartier Bockenheim er-
weitert werden? 
Hierzu gehörte in Kooperation mit Stadtpla-
nern und Architekten die Auseinandersetzung
mit den jetzigen Bestandsbauten.
Die Architektur der Universität wurde bisher
von uns Bockenheimer Architektur- und Stadt-
planungs-Laien im Ganzen wie im Einzelnen
eher unbewusst wahrgenommen und nicht
wirklich "gesehen". Im Rahmen der Ausein-
andersetzung mit den Bestandsbauten sahen
sich viele Bockenheimer zum ersten Mal mit
dem Namen und dem Werk Ferdinand Kra-
mers konfrontiert. Die Auseinandersetzung
damit hat für viele von uns einen Zugewinn
an Bewusstheit über Stadtentwicklung ge-
bracht und Interesse dafür geweckt, wir in
dieser Stadt leben wollen.
Als wichtiges Ergebnis dieses Prozesses be-
trachten wir auch, dass wir verstanden ha-
ben, dass sich unsere eigene Geschichte kul-
turell auch in Gebäuden niederschreibt und
der Erhalt von Gebäuden, die als epochen-
bildend gelten können, identitätstiftend ist.
Wir wollen nicht in einem geschichtslosen
und sterilenRaum leben - städtische Ge-
schichte wird in Bauten sichtbar. In den Kra-
merschen Universitätsbauten ist eine wichtige
Epoche unserer Geschichte abgebildet: Der
Neuaufbau nach dem Faschismus, geplant
von einem Architekten, dessen Arbeit im Fa-
schismus als entartet galt und der nach dem
Krieg den Aufbruch auf dem Campus brach-
te: Nüchtern, sachlich, funktional, modern im
Sinne eines Umbruchs mit den Traditionen. 
Wir brauchen diese Bauten und wir brau-
chen diesen Geist!
An drei Beispielen aus den Universtitätsbau-
ten Kramers soll das hier gezeigt werden.

Kramers Universitätsbauten – ein aktueller 
Beitrag zur Debatte über Stadt – und Campus-Planung 

Dass Umbauarbeiten im Jügel-
haus, dem Hauptgebäude der
Universität notwendig waren,
darüber herrschte bei Universi-
tätsleitung und dem Bauamt un-
ter der Leitung F. Kramers Einig-
keit. Bereits 1913 hatte der
BDA (Bund der Architekten) hier-
zu ausgeführt:
"Dazu kommt als einer der be-
denklichsten Einwände die Un-
zulänglichkeiten des Jügelhauses
als Kollegiengebäude. Schon
der Haupteingang erweist sich
als zu eng, und den baupolizei-
lichen Vorschriften widerspre-
chend …"

Die Beseitigung des mit neoba-
rocken Figuren und Steinadler
geschmückten Sandsteinportals
war das erste sichtbare Zeichen
der Umgestaltung der Universität
in Kramerscher Handschrift.
Das viel zu enge Eingangsportal
wurde zu einem 7 m breiten
transparenten Eingang umge-
baut, der im Inneren auf das
Rektorat ausgerichtet war. Das
war quasi die baulich vorwegg-
genommene Antwort auf das so
berühmt gewordenen Transpa-
rent "Unter den Talaren - der
Muff von 1000 Jahren" (Univer-
sität Hamburg, 1967). 
Kramer selbst beschrieb in der

dokumen-
tierten Pla-
nung  die
fachliche Sei-
te der Umbau-
ten folgender-
maßen: 
"Vor 40 Jahren
studierten in
Frankfurt am Main
circa 2 000 Studenten … heute
beträgt die Zahl der Studieren-
den 7 000. Infolgedessen war
es notwendig, um die Frequenz
des Verkehrs zu erleichtern, den
Eingang zu erweitern, die Säu-
len, die keine statische Funktion
hatten und nur im Wege stan-
den, zu eliminieren und die
Gänge und Hallen zu säubern
von Kleiderschränken, auffällig
angebrachten Reklamebrettern
und allem überflüssigen Zierrat
etc. Nachdem diese horizonta-
len Verkehrsmöglichkeiten im
Gebäude geschaffen waren,
wurden die vertikalen, d.h. Auf-
züge eingebaut. 
Das Rektorat, das an einem
Nebeneingang lag, in dem es
wohl nur zufälligerweise unter-
gebracht war, wurde gegenüber
dem Haupteingang der zentra-
len Halle als in sich geschlosse-
ner Baukörper von 380qm um -
und angebaut." Ferdinand Kra-
mer 

Nach
dem Umbau des

Haupteingangs ergoss sich
von Kritikern ein Sturm der Ent-
rüstung über den "Barbaren",
"den Glattmacher". Kramer
nahm den Titel des "Barbaren"
an und sendete einem der pro-
fessoralen Kritiker einen Fuß der
Schmuckfiguren des ehemaligen
Portals mit der hier abgebildeten
Notiz: "Dem Empörten zum
Trost! vom Barbaren. Dieser
Stein fiel mir vom Herzen am
17.3.53 um 17 Uhr nachmitt-
tags. KRAMER."(siehe Abbil-
dung) Der Beschenkte nahm das
Trost- Geschenk nicht an, gab es
wohl beim Institut für Sozialfor-
schung ab - so die Legende -
wo es über Umwege viele Jahre
später wieder im Kramerschen
Haus abgegeben wurde, und
wir es mit großer Freude erblickt
haben.
Oh Universität Frankurt! Wo ist
dieser Geist der Klarheit, der
Funktionalität und der Streitkul-
tur? Wo die Transparenz?

Ferdinand Kramer
1898- 1985 
Der in Frankfurt am Main gebo-
rene Ferdinand Kramer war ein
international anerkannter Planer,
Architekt und Designer des Funk-
tionalismus. Zwischen 1925
und 1930  im Hochbauamt bei
Ernst May beschäftigt und Mit-
planer der Siedlungen des Neu-
en Frankfurt, gehörte er der Ab-
teilung "Typisierung und Pla-
nung" an. Nach dem erzwunge-
nen Ende des Programms Neu-
es Frankfurt im Jahr 1930 arbei-
tete Kramer als freier Architekt
und Entwickler von Möbeln. Er
wurde 1937 aus der Reichs-
kammer der bildenden Künste
ausgeschlossen, seine Arbeiten
wurden als "entartetete Architek-
tur" von den Nationalsozialisten
ausgestellt, er erhielt Berufsver-
bot und folgte seiner jüdischen
Frau ins Exil in die USA. Kramer
war in den USA sowohl als Ar-
chitekt wie auch als Produktde-
signer erfolgreich. In New York
arbeitete er für das dorthin emi-
grierte Institut für Sozialfor-
schung (Institute of Social Rese-
arch). Er kehrte 1952 auf
Wunsch von Max Horkheimer,
dem damaligen Rektor der Uni-
versität Frankfurt zurück nach
Frankfurt. Der Wunsch der da-
maligen Universitätsleitung war,
beim Wiederaufbau der bis zu
80 % zerstörten Universität et-
was Neues zu entwickeln - dem
Neubeginn nach dem Fa-
schismus sollte auch beim
Wiederaufbaus der Universität
Gestalt und Gesicht gegeben
werden. Ferdinand Kramer wur-
de zum Direktor des Bauamts
der Universität Frankfurt ernannt
und erstellte einen Gesamtbau-
plan für die Universität. Er löste
alle Verträge der Universität mit
bisherigen Architekten und ar-
beitete mit einem kleinen jungen
Team zusammen. Auch dieser
Bruch mit bestehenden Struktu-
ren erklärt viele spätere intensive
Feindschaften aus dem Estab-
lishment von Stadt und Univer-
sität. Ernsthaft wurde dem emi-
grierten Kramer vorgeworfen, er
hätte den Krieg hier nicht erlebt
und wisse nicht, was die Deut-
schen mitgemacht hätten.  
In seiner Zeit als Leitung des
Bauamts 1953 bis 1964 wur-
den von Kramers Team insge-
samt 23 Universitätsbauten ge-
plant und realisiert.

1953. 
Kramer fängt an. 
Arbeiten im und am
Hauptgebäude
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Warum sich mit Kramers Bauten befassen?

Kramers Gesamtplan für die Universität 1953
Abbildung oben: Essraum Wohnheim
Abbildung unten: Clubraum

Die Campus-Universität. 
Damals und heute


